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Nr. 194.

Parteipreſſe und Jnſeratenweſen.
Aus dem Kreiſe der Parteigenoſſen geht dem Vorwärts

die folgende Zuſchrift zu:
Unbeſtreitbare Thatſache iſt, daß mit dem Auſſchwunge

unſerer Parteipreſſe auch ihre Macht und ihr Einfluß in der
Oeffentlichkeit wachſen nicht allein für unſere Partei,
ſondern für alle Schichten der Bevölkerung in dem Maße,
wie dieſe durch welche Umſtände immer dazu veranlaßt

mehr oder weniger in unſer Lager einſchwenken. Unſere
Preſſe hat heute in Kreiſe Eingang gefunden, wo man es
Fet einem Jahrzehnt noch nicht für wahrſcheinlich gehalten

ätte.
Es liegt auf der Hand, daß in dem Maße, wie die Ver

breitung unſerer Preſſe wächſt, auch das reklamebedürftige
Publikum ſeine Aufmerkſamkeit in erhöhtem Maße unſeren
Blättern zuwendet. Wie bei allen Dingen die materielle
Seite die entſcheidende Rolle ſpielt, ſo auch hier. Zur Zeit,
als unſere Blätter noch von geringerem Einfluß in der
Oeffentlichkeit, ihre Verbreitung nur eine beſchränkte, das
Jnſerieren in ihnen alſo nicht ſehr lohnend war, geſtattete
ſich ein großer Teil des annoncierenden Publikums verſteckt
oder auch offen einen Boykott gegen die Jnſeratenteile unſerer
Preſſe. Heute dagegen, wo unſere Preſſe in bezug auf Ver
breitung und Einfluß in der Oeffentlichkeit den bürgerlichen
Blättern mit geringen Ausnahmen ebenbürtig geworden, ja
letztere zu überflügeln beginnt, läßt man mehr und mehr den
offenen wie verſteckten Boykott fallen es verlohnt ſich eben
heute, in unſerer ſtark verbreiteten Preſſe Jnſerate erfolgreich
loszulaſſen; das beweiſt die von Jahr zu Jahr ſteigende
Fülle derſelben in unſeren Blättern.

Aus Vorſtehendem ergiebt ſich, daß das Jnſerieren in
unſerer Preſſe heute vorteilhaft geworden iſt. Der Vorteil
aber iſt es ſei, wo es wolle in der heutigen bürger
lichen Welt Trumpf, und der Boykott gegen Jnſeratenfeile
ſozialdemokratiſcher Blätter ſo bald er materielle Nachteile
bringt oder materielle Vorteile hindert ein in die Rumpel-
kammer gehörender Jdealismus unſerer Gegner.

Ganz ſo wie auf ſeiten des reklamebedürftigen Publikums
das Jnſerieren Vorteile mit ſich bringt, iſt aber auch bei
einer Zeitung der Annoncenteil der Ort, wo Geſchäfte ge
macht werden.

Jeder mit dem heutigen Zeitungsweſen Vertraute weiß,
daß die Exiſtenzfähigkeit eines Blattes neben einem leidlichen
Abonnentenſtand in erſter Linie davon abhängt, daß es über
einen umfangreichen Annoncenteil verfügt; erſt hierdurch iſt
ein Zeitungsunternehmen finanziell geſichert, und je größer
ſich der Annoncenteil und damit die Einnahmen aus dem
ſelben geſtalten, um ſo leiſtungsfähiger wird das Blatt ſein,
um ſo mehr den Wünſchen ſeines Leſerkreiſes nach jeder
Richtung hin entſprechen können.

Das Gleiche gilt für unſere Parteiblätter. Ueberall da,
wo man aus irgend welchen Gründen nicht über einen
einigermaßen genügenden Jnſeratenteil verfügt, erfordern die
Blätter ganz erhebliche Zuſchüſſe aus der Parteikaſſe anders
ſteht es dort, wo wir einen großen Jnſeratenteil vorfinden,
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Aeh! Das iſt ſchlimm! ſagte der andere mit einem häßlichen
Lächeln. Was trieb Sie denn, die Schweiz ſo ſchnell zu arg

Aber, entgegnete Rene überraſcht, die ſehr natürliche Sehnſucht,
in mein Geburtsland zurückzukehren.

Bah! Es ging Jhnen dort unten doch ganz gut. Sie hätten
dort noch einige Jahre bleiben ſollen. Das wäre ſicherer ge-
weſen, glauben Sie mir.

ies wurde durchaus nicht boshaft geſagt. Jm Gegenteil, der
Ton und Blick, welche dieſe Worte begleiteten, waren mitleidig.
Rene fühlte ſich dadurch erkältet und verletzt. Er ſah die Ent-
täuſchungen, die Schwierigkeiten, an die er bisher nicht gedacht
hatte, jetzt deutlicher vor ſich; und als er gegangen war, empfand
er, um ruhiger zu werden, das Bedürfnis, ſich hartnäckig die
Worte zu wiederholen

Weg mit dieſem Unglückspropheten! Was verſteht er auch da
von Jch müßte mehr als gutmütig ſein, wenn ich ihm glauben
ſollte. uß ein alter Royaliſt, wie er, nicht wünſchen, daß die
b en Republikaner ſo lange wie möglich außerhalb Frankreichs

eibenEr ſchüttelte den letzten Reſt von Traurigkeit ab und begab ſich
zu einem großen Verleger, für den ihm der Sekretär der Akademie
einige empfehlende Worte mitgegeben hatte. Jn einem Vor-
zimmer mußte er in Geſellſchaft mehrerer Perſonen, die vor ihm ein
getreten waren, eine gute Stunde warten. Endlich wurde er in
ein Kabinet geführt, in dem ein wohlbeleibter Herr, der eine
Brille trug, an einem der mit Manuſkripten, Briefen,

etteln, Viſitenkarten, friſch von der Preſſe gekommenen Büchern
edeckt war, ſaß und ſchrieb.
Setzen Sie mir Jhre Angelegenheit auseinander, ich höre, ſagte

der wohlbeleibte Herr, ohne ſich zu unterbrechen oder auch nur
den Kopf zu heben.Rere ſagte er einen von der Akademie für Moralwiſſen

e und Politik preisgekrönten Roman zu veröffentlichen
ünſche.
e weiß. Wieviel Seiten

ungefähr dreihundert.

Mittwoch den 21. Auguſt 1895.

wie z. B. bei Vorwärts.
ſtellungskoſten aus den Einnahmen gedeckt werden, ſo liefert
ein ſolches Unternehmen noch ganz anſehnliche Ueberſchüſſe
für die Partei.

Gerade das Anwachſen der Annoncen in unſeren Blättern
iſt es nun, das bei einem Teil unſerer Parteigenoſſen einen
Stein des Anſtoßes bildet. Man kann oder will hier und
da nicht einſehen, warum wir dem reklamebedürftigen Publi-
kum die Spalten unſerer Blätter zur Verfügung ſtellen.
Man greift in der Regel dieſes oder jenes Jnſerat heraus
und verſucht nachzuweiſen, daß dasſelbe in einem ſozialdemo-
kratiſchen Blatte keine Aufnahme finden dürfe.

Gewiß giebt es wie weiter unten angeführt werden
ſoll eine ganze Anzahl von Anzeigen, die in ein ſozial
demokratiſches Blatt nicht hineingehören. Das kann aber
doch nicht für alle gelten, die bei dem einen oder dem
anderen Parteigenoſſen Anſtoß erregen. Wohl ſind wir alle
davon überzeugt, daß mehr oder weniger einem großen Teile
der Anpreiſungen Mißtrauen entgegenzubringen iſt. Allein
wohin ſollte es führen, wenn wir bei jedem Jnſerat ſtreng
prüfen wollten, ob es auch nicht geeignet ſei, dem einen oder
dem anderen Nachteile zu bereiten. Das geht garnicht. Auch
der feinfühlendſte Annoncenzenſor würde es doch nicht jedem
recht machen können. Aber iſt denn dies überhaupt not-
wendig Wie ſtehen denn eigentlich die Dinge? Der
Annoncenteil unſerer Blätter hat mit dem übrigen Jn-
halt derſelben durchaus nichts zu thun. Es iſt
aber das notwendige Zubehör eines modernen Zeitungs-
unternehmens; er iſt für keinen Parteigenoſſen bindend, und
wie jeder ſich den Jnſeraten gegenüber verhält, iſt ſeine Sache.
Ein Jnſerat im Vorwärts gilt noch lange nicht als eine
Empfehlung an die Parteigenoſſen, dasſelbe zu berückſichtigen.
Leider bewegen ſich die Argumentationen mancher Parteige-
noſſen in dieſer Richtung Argumentationen, auf Grund
deren man alle Jnſerate aus den Parteiblättern entfernen
müßte allerdings bis auf die Verſammlungsanzeigen und
etwaige Ankündigungen aus unſeren offiziellen Parteiver
lagen. Stellt man ſich aber einmal auf den Standpunkt
und ſagt: wir dürfen nicht zugeben, daß in unſerer Preſſe
für irgend ein Erzeugnis eines Kapitaliſten oder dgl. Reklame
gemacht wird, ſo muß man auch konſequent bleiben und
die Entfernung aller Jnſerate mit Ausſchluß der oben an-
gedeuteten verlangen, denn mehr oder weniger wurzeln alle
in dem heutigen Erwerbsleben und ſind auf das heutige
Wirtſchaftsſyſtem berechnet, und es ſteht für jeden einiger
maßen Denkfähigen feſt, daß der Jnſerent die Abſicht ver
folgt, durch ſein Jnſerat ein Geſchäft zu machen. Wie ge-
ſagt: will man auf dieſe Weiſe die Jnſeratenteile unſerer
Blätter einſchränken, ſo wuß man ganze Arbeit thun, nicht
halbe; dann fort mit allen Jnſeraten bis auf die rein in
unſerem Jntereſſe notwendigen.

Wenn aber die Parteigenoſſen im Ernſte dieſe Konſequenz
ziehen wollen, dann ſollen ſie auch zugleich Sorge dafür
tragen, daß der Ausfall an Einnahmen für die Partei
und das wäre ein ganz bedeutender auf andere Weiſe
wett gemacht wird.

Wieviel Exemplare
Tauſend.
Das koſtet Sie achthundert Franks.
Rene ſprang auf. Er glaubte, ſich verhört zu haben.

ch verſtehe nicht, ſagte er.
er Mann warf, ihm über ſeine Brillengläſer hinweg einen

durchdringenden Blick zu und ſagte langſam:Sie werden uns daſür achthundert Franks zu n haben.

r Aguben doch nicht, daß wir ſie auf unſere Koſten drucken
werden

Rene, der niedergedonnert daſaß, kam ſich dieſem Herrn gegen
über, der ihn von oben herab behandelte, wie ein Schuljunge vor.

Zögernd bemerkte er, daß dies gerade ſein Wunſch geweſen ſei.
Der andere warf ſich in ſein Fauteuil zurück und rief mit etwas
boshaftem Lächeln

Ah ſo! mein geſchätzter Herr. wofür halten Sie uns denn
Sind Sie berühmt? Heißen Sie Zola, Daudet? Können Sie
mir garantieren, daß Jhr Buch gut gekauft werden wird Sie
werden mir ſagen, daß es preisgekrönt iſt. Das iſt ganz ſchön
Aber wer hat heutzutage noch keinen Roman geſchrieben, der nicht
von irgend einer Akademie preisgekrönt worden iſt? Ohne zu
rechnen nehmen Sie es nicht übel daß der Name eines
Autors, der aus dem Exil zurückkehrt, nicht geeignet iſt, das
Publikum anzulocken. Darum treffen wir unſere Vorfichtsmaß
regeln. Sie werden einen Teil unſerer Koſten decken. Wir ſtellen

dafür unſeren Kundenkreis und unſere Beziehungen im
andel und in der Preſſe zur Verfügung. Sie haben die Ehre,

in unſeren Katalogen neben den bekannteſten Autoren g ſtehen.
Wir bewilligen Jhnen außerdem fünfzehn Centimes pro Exemplar,
ſobald fünfhundert verkauft ſind Und dann thun wir dies
auch nur, weil Sie uns empfohlen worden ſind. Ueberlegen Sie
es ſich gefälligſt. Mehr können wir nicht thun. Sie können thun
oder laſſen, was Sie wollen. Sie ſind frei.

Nachdem der große Mann dies geſagt hatte, vertiefte er ſich
wieder in die Papiere, die ſeinen Schreibtiſch bedeckten.

Rene bat um einige Tage Bedenkfzeit.
Wie es Jhnen beliebt! wurde ihm geantwortet und er durch

einen Wink der Hand, den Gruß großer Herren kleinen Leuten
gegenüber, verabſchiedet.

Er war emhtint. enttäuſcht, ärgerlich.
Ach, ſprach er bei ſich, welch ſchönes Beiſpiel von dem Kampfe

zwiſchen Kapital und Arbeit, dieſe Beziehungen zwiſchen Verleger

Nicht nur, daß hier die Her

Hier fällt ein Umſtand ins Gewicht,

6. Jahrg.

den viele Parteigenoſſen ſo oft überſehen. Jn dem Maße,
wie unſere Partei an Ausdehnung gewinnt, wachſen gleich
zeitig die finanziellen Anſprüche an dieſelbe. Dieſes Wachs-
tum der finanziellen Anſprüche hält aber keineswegs gleichen
Schritt mit den aufgebrachten finanziellen Opfern aus Partei
kreiſen; das wird jeder zugeben, der ſich die Mühe giebt,
die monatlichen Abrechnungen des Parteivorſtandes zu prüfen.

Es liegt das nicht an dem über jeden Zweifel erhabenen
Opferſinn der Parteigenoſſen, ſondern die allgemeinen ſchlechten
wirtſchaftlichen Verhältniſſe bedingen ein ſpärlicheres Fließen
der Geldmittel. Es iſt dies eine Thatſache, mit der gerechnet
werden muß. Unſere Partei aber braucht Geld, Geld und
wieder Geld, um allen an ſie herantretenden Anforderungen
gerecht werden zu können.

Gerade der Umſtand, daß unſere Preſſe eine immer größere
Ausdehnung gewinnt und damit auch das reklamemachende
Publikum anzieht, bietet der Partei in finanzieller Hinſicht
einen Ausweg. Es iſt garnicht einzuſehen, weshalb wir ſo
engherzig ſein ſollten, unſere Gegner denn der allergrößte
Teil der Jnſerenten ſind doch unſere Gegner gewiſſer
maßen von der finanziellen Unterſtützung unſerer Partei aus-
zuſchließen, wo wir doch auf anderen Gebieten ihre Arbeit
für uns zu ſchätzen wiſſen. Sind aber unſere Gegner in
jeder Beziehung für uns auf geiſtigem c. Gebiet ununter-
brochen thätig, ſo darf man ihnen „gerechterweiſe“ es auch
nicht verwehren einen nicht unbedeutenden Teil zu den
materiellen Laſten der Partei beizutragen.

Laſſen wir alſo ruhig den Jnſeratenteil unſerer Blätter
das ſein, was er iſt: die geſchäftliche Seite eines
Zeitungsunternehmens; befreien wir uns von einer
Engherzigkeit, die uns keinen Vorteil, wohl aber bedeutende
Nachteile bringen kann. Wir ſtehen kämpfend in der heu-
tigen bürgerlichen Welt und müſſen uns der Mittel im
Kampfe bedienen, die uns dieſe bietet. Wir ſind auf das
moderne Zeitungsweſen angewieſen und können uns ihm
nicht entziehen, ohne uns zu ſchaden.

Mit vorſtehenden Ausführungen ſoll jedoch durchaus nicht
geſagt ſein, daß nun all und jedes Jnſerat Zutritt zu den
Spalten unſerer Blätter haben ſoll. Ausnahmen haben bei
uns bis jetzt beſtanden und müſſen auch weiter beſtehen. Es
darf unter keinen Umſtänden gebilligt werden, daß Jnſerate,
die gegen Moral und gute Sitten verſtoßen, wie wir ſie
tauſendfach in gegneriſchen Blättern finden, Aufnahme finden.
Dasſelbe gilt für ſolche, die unſeren Prinzipien direkt ins
Geſicht ſchlagen die im Lohnkampf befindlichen Arbeiter
ſchädigen, wie Arbeitergeſuche nach ausgebrochenen Diffe-
renzen in irgend einem Betriebe. Auch darf unter keinen
Umſtänden der Name irgend eines Parteiblattes zu Ge-
ſchäftszwecken in den in ihm enthaltenen Annoncen benutzt
werden c.

Wenn dieſe und andere Einſchränkungen befolgt werden,
ſo iſt jedenfalls dem allgemeinen Wunſche der Parteigenoſſen
Rechnung getragen, und wir können ruhig jedes Wachstum
der Jnſeratenteile der Parteiblätter geſchehen laſſen, mit dem
Bewußtſein, uns nichts vergeben, aber für die Partei eire
nicht zu unterſchätzende Einnahmequelle offen zu haben.

und Autor Dem einen das Talent und die Arbeit, dem andern
das Geld und folglich auch der Profit. Aber warum ſich ſchinden
laſſen Jch bin frei leider, frei wie der Arbeiter, der keinen
Sou mehr hat und dem es frei ſteht, zu verhungern, wenn er die
drakoniſchen r. des Arbeitgebers zurückweiſt.

Er erzählte ſein Mißgeſchick ſeiner Mutter die ihre Entrüſtung
darüber laut äußerte. Er erzählte es auch Lucien, der ihm ant-
wortete, daß dies üblich ſei und daß ein Anfänger die Heraus
gabe ſeines erſten Werkes bezahlen müſſe. Er ſchrieb nunmehr an
andere Verleger, die ihm ähnliche Bedingungen ſtellten oder über
haupt nicht geruhten, ihm zu antworten. Rene wollte aber umjeden Preis ſein Werk der Oeffentlichkeit übergeben und entſchloß

fich, die achthundert Franks zu opfern, die von ihm verlangt
d und die zwei Monate der Unabhängigkeit für ihn be-

euteten.
Als er zu dem großen Manne, dem Verleger zurückkehrte, gab
ihm dieſer, durch den Gedanken an das koſtenlos erworbene Manu-
ſkript milder geſtimmt, mit herablaſſender Gutmütigkeit einige
praktiſche Ratſchläge.

Sie wollen ſich der Litteratur widmen, ſagte er. Jch kann
Jhnen nicht genug wiederholen, was Sarcey nicht aufhört, den
jungen Leuten, die auf das Theater gehen wollen, zu predigen
Jhr müßt Geld haben, Kinder, Jhr müßt Geld haben! Man
muß den Erfolg abwarten können.

Rene dankte, verſicherte, daß er dieſen ausgezeichneten Rat bei
nächſter Gelegenheit befolgen werde und ging voll Bitterkeit fort.
Eine nette Geſellſchaft war es doch, in der man den Novizen
nichts anderes zu ſagen wußte, als: Jhr müßt Geld haben! Das
iſt das wahre Mittel, um vorwärts zu kommen.Als er traurig geſtimmt nach Sauſe kam, reichte ſeine Mutter

ein zuſammengefaltetes, geſiegeltes Schreiben, das an ſeine
dreſſe gekommen war.
Das kommt von dem „Rat des Advokatenſtandes“, ſagte ſie.

Gewiß iſt es die offizielle Benachrichtigung, daß Du in die Liſte
der Pariſer Rechtsanwälte wieder eingetragen biſt. Vor drei
Wochen haſt Du Dein Geſuch eingereicht. Sie haben ſich mit der
Antwort Zeit gelaſſen.

Rene empfand eine Regung der Freude. Er ſollte alſo in die
Laufbahn wieder eintreten, in der er vorwärts kommen konnte,
ohne daß man von ihm verlangte, daß er Protektion oder Staats
papiere beſaß. (Fortſetzung folgt.)



Togeegeſsidhte.
Das Urteil im Meineidsprozeß gegen Schröder und

Genoſſen wird von allen, die den Verhandlungsbericht auf-
merkſam geleſen haben, mit größtem Erſtaunen aufgenommen
werden und in den Arbeiterkreiſen die tiefe Erbitterung, die
über unſere Rechtsverhältniſſe ſchon beſteht, noch vermehren.
Man erwäge: Jn der erſten Verhandlung beantragt der
Staatsanwalt die Jnhaftnahme Schröders und einiger Ge
noſſen; der Vorſitzende des Gerichts lehnt jedoch das Ver
langen ab, da kein genügender Grund vorhanden ſei.
Nun verfügt der Staatsanwalt die Jnhaftnahme auf eigne
Fauſt. Den zuerſt in Haft Genommenen folgen andere, und
endlich wird der Schwurgerichts-Apparat in Bewegung geſetzt.
Wir erwarten von der Klaſſenjuſtiz im Klaſſenſtaate wahr-
lich nicht viel; denn zu häufig ſind ſchon Urteile gefällt wor
den, bei denen der Verſtand könnte ſtillſtehen bleiben. Aber
trotz alledem und wie un s, ſo wird es ungezählten
Tauſenden ergangen ſein glaubte man faſt mit Sicherheit
annehmen zu dürfen, daß der Eſſener Prozeß mit einer Frei-
ſprechung der Angeklagten enden werde. Es iſt anders ge
kommen. Gendarm Münter hat geſiegt, derſelbe Münter,
dem noch am zweiten Verhandlungstage vom Gericht eine
dreiſte Verleumdung des einen Rechtsanwalts nachgewieſen
wurde. I8 Jahre Zuchthaus ſind verhängt worden
wegen der verſchiedenartigen Darſtellung eines geringen Vor-
ganges, der vielleicht zwei, drei Minuten in Anſpruch ge-
nommen, unter allgemeiner Erregung ſich abgeſpielt hat und
ſchon viele Monate zurückliegt. Ausſage ſtand gegen Aus-
ſage. Die einen ſtellten den Vorfall ſo dar, die andern
anders jeder, wie ſich das Vorkommnis im Laufe der Zeit
und infolge der Ausſprache mit anderen Verſammlungs-Be-
ſuchern in ſeinem Gedächtnis feſtgeſetzt hat. Vier der An-
geklagten haben ihre Ausſagen widerrufen. Sie mochten ſich
erinnern, daß im Rechtsſtaate Deutſchland den Ausſagen
eines Gendarmen mehr Glaubwürdigkeit beigemeſſen wird

ſelbſt wenn es ein Münter iſt als den Ausſagen
von einem Dutzend Arbeitern. Magdeburg in zweiter Auf-
lage! Aber auch Staatsanwalt Romen in zweiter Auf-
lage! Wie aus dem Spezialbericht in vorliegender Nummer
erſichtlich iſt, glaubte der Staatsanwalt den eidlichen Zeugen-
ausſagen der „chriſtlichen“ Bergleute mehr Gewicht bei-
legen zu ſollen, als denen der ſozialdemokratiſchen
Kollegen. Der Staatsanwalt mag ſich doch daran erinnern,
daß näch dem zehnjährigen Durchſchnitt von 1882--91 im
chriſtlich-frommen Oſtpreußen 66 Meineide geſchworen wor-
den ſind (auf je 1 Million ſtrafmündige Einwohner), in Weſt
preußen 49, im bigotten Poſen 48, im glaubensſtarken rechts-
rheiniſchen Baiern 39, dagegen in dem von der Sozialdemo-
kratie durchſeuchten Berlin nur 12 auf je 1 Million ſtraf-
mündige Einwohner, in Hamburg 13, in Sachſen 16. Doch
wozu dieſe Zahlen! Jeder Arbeiter wird empfinden, was er
von dem Prozeſſe zu halten hat. Es wird Reviſion gegen
das Urteil eingelegt werden Reviſionsgründe dürften genug
vorhanden ſein. Vielleicht hebt das Reichsgericht das Urteil
auf und weiſt die Verhandlung einem andern Gerichte zu,
vielleicht nicht. Mag es kommen, wie es wolle. Aber ſo-
viel darf ſchon heute als feſtſtehend ausgeſprochen werden
diejenigen, welche hoffen, durch die Verurteilung der
Angeklagten werde die ſozialdemokratiſche Be-
wegung unter den rheiniſchen Bergarbeitern
erlahmen, werden ſich getäuſcht ſehen. Die Ent-
wickelung ſchreitet vorwärts trotz Münter und Münter-
genoſſen!

Das neueſte Millionengeſchenk an die Agrarier
ſoll, wie wir bereits berichteten, darin beſtehen, daß die
Proviantämter den fürs Heerweſen erforderlichen Roggen
und Hafer nicht zum Marktpreiſe einkaufen dürften, ſondern
das Getreide ſoll den Grundbeſitzern direkt zu den „Pro-
duktionskoſten“ abgekauft werden, alſo um 5--10 M. pro
Doppelzentner teurer als der Marktpreis liegt. Denn zu
den „Produktionskoſten“ rechnen die agrariſchen Nimmer-
ſatte allerlei, was nicht dazu gehört. Das Organ des Bun-
des der Landwirte rechnet ſelbſt die Liebesgabe auf 15 Mill.
Mark aus, und hat in der neueſten Nummer des Blattes die
Zugabe, den Standesſold, den die Agrarier für ſich be
anſpruchen, auf 6 Mark pro Doppelzentner angegeben. So
viel ſoll der Militärfiskus mehr zahlen als der höchſte
Tagespreis auf dem Getreidemarkte iſt. Wenn alſo der
Privatmann den Doppelzentner Roggen für 11 M. be-
kommt, ſoll das Reich dem „Notleidenden“ 17 M. bezahlen.
Damit aber das Geſchäft für den Großgrundbeſitz ſo aus-
n wie möglich iſt, ſoll, ſo wird weiter verlangt, der

ilitärfiskus ſofort aufkaufen, was er braucht. Zwar
wären dazu Kornſpeicher im Werte von 4-—-5 Mill. M.
nötig, aber das ſei doch nur eine Kleinigkeit. Jn dieſem
Stil gehts weiter.

Jn demſelben Organ, in welchem das Sechsmark-Ge-
ſchenk reklamiert wird, findet ſich folgender Satz:

„Die parlamentariſchen Vertreter der Landwirtſchaft werden die
Maßregel zu deren Rettung in derinächſten Seſſion mit den Macht
Ptyer dehn Herſaſſung erzwingen oder ſie werden nicht

Nun, das deutſche Volk wird dafür zu ſorgen haben, daß
dieſe gefräßigen Raupen „nicht mehr ſein werden.“

Kanonenfutter. Die fromme Kreuzztg. hat mit an-
erkennenswerter Offenheit ausgeplaudert, um was es ſich ihr
und ihren konſervativen Freunden handelt, wenn ſie der

Erhaltung des Mittelſtandes das Wort reden. Den
Mittelſtand, d. h. den Bauer und den kleinen Hand
werker brauche man, ſo ſchreibt das Blatt, als „Erſatz-
material an Menſchen“ für die Armee vor allem.
Deshalb dürfe Deutſchland kein Jnduſtrieſtaat werden.
Was es mit der „Erhaltung der Bauern“ durch die konſer-
vativen Parteien auf ſich hat, konnte ſchon wiederholt und
hinreichend erläutert werden. Mit dem konſervativen Inter
eſſe um den „kleinen Handwerker“, den die Agrarier durch
Befähigungsnachweis und andere mittelalterliche Schrullen
wirtſchaftlich binden wollen, den ſie durch das von ihnen

ochgehaltene Dreiklaſſenwahlſyſtem politiſch beherrſchen, dem

wozu brauchen auch die Bauernſöhne dergleichen, wenn

e die Lebensmittel durch möglichſt hohe Getreidezölle und

andere Zölle, durch Zuckerprämien immer mehr verteuern
möchten, iſt es nicht beſſer beſtellt. Während das Organ
des „Bundes der Landwirte“ in ſeinem Bauernfreundlich-
keitsartikel vor der Ueberſchätzung der Intelligenz warnte

die Junker nur das einjährige Zeugnis erwerben! gefällt
der Kreuzztg. an dem ihr geeignet erſcheinenden „Erſatz-
material“ hauptſächlich deſſen Bedürfnisloſigkeit. Das
Blatt ſchreibt

„Zu der körperlichen Kraft, welche der Mittelſtand dem Heere
liefert, tritt eine andere wertvolle Eigenſchaft hinzu: die
Bedürfnisloſigkeit. Der deutſche Landmann und der kleine
Handwerker leben im allgemeinen ſparſam und anſpruchslos. Die
W der großen Städte ſind ihnen teils unbekannt teils un
erreichbar, und wenn der Mittelſtand auch nicht gerade darbt, ſo
iſt er doch an gelegentliche Entbehrungen gewöhnt und
erträgt ſie ohne Beſchwer. Hierin liegt vom militäriſchen
Standpunkt aus ein großer Vorteil t dem Jnduſtrie
arbeiter der Großſtadt, der, auf demſelben Bildungsniveau ſtehend,
an mehr Genüſſe gewöhnt iſt, ſie leichter befriedigen kann, ſie alſo
auch im Kriege ſchmerzlicher vermißt.

Alſo der Mittelſtand erträgt gelegentliche Entbehrungen
ohne Beſchwer, und dieſe „wertvolle Eigenſchaft“ muß
er ſich erhalten. Allerdings, wer dem Mittelſtande und dem
kleinen Mann ſagt, daß auch ihm für ſeine angeſtrengte
Arbeit ein größerer Anteil an den Gütern dieſer Erde zu
gönnen ſei, der „reizt“ die „Begehrlichkeit“ der Maſſen
gegen den wünſchen die reaktionären Parteien „Umſturz“
Geſetze und andere beruhigende Maßregeln. Warum predigt
die Kreuzztg. nicht Einfachheit und Entbehrungsluſt den ihr
näher ſtehenden Agrariern, deren „ſtandesgemäßer Unter-
halt“ zuweilen Hunderttauſende verſchlingt, für die ſie dann
als Erſatz den Staat um Beihilfen angehen

Was iſt Rechtens in Preußen Wir teilten kürz-
lich eine Entſcheidung des preußiſchen Oberverwaltungsgerichts
mit, wonach politiſche Vereine geſellige Feſtlichkeiten mit
Frauen und Kindern nicht veranſtalten dürfen. Die
Deutſche Tagesztg. erklärt, daß auch ihr die Entſcheidung
des Oberverwaltungsgerichts außerordentlich bedenk-
lich erſcheint. „Gerade jetzt rüſten ſich allerorten auch poli
tiſche Vereine, die Gedenktage des großen Krieges in geſelliger
Weiſe mit Weib und Kind zu feiern; und in den letzten
Wochen haben Familien und Kinderfeſte politiſcher Vereine
allerorten ſtattgefunden. Wenn die oberverwaltungsgerichr
liche Entſcheidung beſtehen bleibt und politiſche Vereine,
gleichviel welcher Art, trotzdem unbeanſtandet Familienfeſte
und geſellige Feiern veranſtalten, ſo muß das afff jeden
den Eindruck der Ungeſetzlichkeit machen. Wir
halten es für unbedingt erforderlich, daß dieſer Eindruck
in irgend welcher Weiſe gehindert und die Entſcheidung des
Oberverwaltungsgerichts, ſoweit das verfaſſungsmäßig mög-
lich iſt, berichtigt werde.“

Da giebt's nun allerdings nichts zu berichtigen. Die Ent
ſcheidung iſt verbindlich. Es werde daher, meint die Volks-
Ztg., dem Miniſter des Jnnern nichts Anderes übrig bleiben,
als die ihm nachgeordneten Behörden anzuweiſen, ſtreng
nach der nun einmal zu Recht beſtehenden Ent-
ſcheidung des Oberverwaltungsgerichts zu ver-
fahren und keine Veranſtaltung politiſcher Vereine mit
Frauen und Kindern zu dulden, ohne Unterſchied der
Partei natürlich. So lange aber für einzelne Polizei
behörden die Entſcheidung des Oberverwaltungsgerichts nicht
vorhanden zu ſein ſcheint, ſo lange namentlich verſchie-
denen Parteien gegenüber eine verſchie den e Handhabung
des Vereinsgeſetzes beobachtet wird, ſo lange tragen die Be
hörden ſelbſt zur Verwirrung der Rechtsbegriffe bei, ſo lange
müſſen ſie notwendigerweiſe das Anſehen der ſtaatlichen
Autorität untergraben.

Der Trompeter von Gravelotte. „Sie haben Tod
und Verderben geſpieen, wir haben es nicht gelitten.“ So
hebt Freiligraths Sang vom Trompeter von Gravelotte an
und jedes Winkelblatt druckt die Verſe dieſer Tage ab, um
von ſeinem patriotiſchen Wohlverhalten Zeugnis abzulegen.
Ob aber auch nur einer der Radaupatrioten, welche wein-
und rührſelig das Freiligrathſche Gedicht leſen, des Helden
dieſes Liedes ſelber, des Trompeters Binkebank von den
Halberſtädter Küraſſieren gedenkt? Zehn Jahre nach
Gravelotte hat die Gartenlaube für eben denſelben
Binkebank gebe ttelt, damit der inzwiſchen ſchwindſüchtig
gewordene arme Teufel nicht verhungere. Das dankbare
Vaterland, das den ordensbeſäten Generalen Hunderttauſende
hinwarf, muß alſo für den einfachen Trompeter nicht viel
übrig gehabt haben. Möglicherweiſe wäre der beſungene
Held elend am Wege verlottert, wenn ſich nicht irgend ein
Gutsbeſitzer in Sachſen, der anſcheinend den Patriotismus
nicht allein im Munde führt, des Armen angenommen hätte.

Königlich- preußiſche Sozialreform. Die Zeitungen
melden: „Zum Beſuch der Schlachtfelder und Kriegergräber
des deutſch franzöſiſchen Krieges ſind verſchiedene Arbeiter
der Spandauer Militärwerkſtätten, die an dem Feldzug teil-
genommen haben, nach dem Elſaß abgereiſt. Jeder hat von
ſeiner Direktion für dieſen Zweck eine Unterſtützung von
75 und 100 M. erhalten.“ Wäre es für den Staat der
Sozialreform nicht ehrenvoller geweſen, wenn er z. B. dem
ausbeutungswütigen Unternehmertum ein beſſeres Beiſpiel in
der Arbeiterbehandlung gegeben hätte, als er gethan und in
der Konſervenfabrik, wie in der Munitionsfabrik zu Spandau
trotz der durch S 137 der Gewerbeordnung veranlaßten Ein-
ſchränkung der Arbeitszeit um ein Zwanzigſtel die Löhne
nicht genau in dieſem Maße herabgeſetzt, ſondern ſie auf
der alten Höhe belaſſen hätte

Die Grundſteinlegung für das Denkmal Wilhelm I.
iſt am Sonntag in Berlin unter großem Gepränge vor ſich
gegangen. Der Kaiſer hielt dabei eine Anſprache an die
alten Soldaten und ſagte dabei u. a.

„Folgt den Ermahnungen, welche die Feldprediger an Euch
richteten, wirkt in treuer Pflichterfüllung und Gottesfurcht für
des Vaterlandes Größe weiter und tretet auch den Umſturz-
beſtrebungen entgegen, welche unſere Arbeit erſchweren.

Gegen die Zuchthausarbeit wird von den Jnter-
eſſenten der Strumpfwaren Fabrikation eine lebhafte Agita-
tion entfaltet. Um das Verdot der Zuchthausarbeit in der
Strumpfwaren Fabrikation hatten im vorigen Jahre die thü-
ringiſchen Stricker und Strickerinnen durch eine Eingabe an
den Reichstag erſucht. Die Reichstgskommiſſion hat dieſe
Petition, die auch die Unterſtützung der ſelbſtändigen Fabri
kanten fand, mit der Begründung abgewieſen, daß die Rege-
lung der Zuchthausarbeit Sache der Einzelſtaaten ſei. Jn-
folgedeſſen wollen nunmehr die vereinigten Fabrikanten und
Arbeiter der Strickereibranche eine Agitation gegen die Zucht-

wurde.

den Bundesrat und an die Volksvertretungen ſämtlicher
Bundesſtaaten abſenden.

Aergernis erregend.
Frankf. Zig. geſchrieben: Die Stadt prangt zu der Erinne-

Aus Darmſtadt wird der

rungsfeier im reichſten Feſtſchmucke. Angemeldet ſind viele
tauſende von Veteranen. Die hieſigen Sozialdemokraten
forderten in demonſtrativer Weiſe für morgen zu einem
Waldausfluge auf. Die Polizei entfernte die das Aerger-
nis der Bevölkerung wie der Feſtgäſte erregenden Plakate
und verbot für die Dauer des Feſtes alle ſozialdemo-
kratiſchen Verſammlungen und Ausflüge. Nun iſt die
heſſiſche Sozialdemokratie mauſetot.

Aus einer Jrrenanſtalt. Jn der letzten Sitzung des
Gemeinderats machte der Bürgermeiſter von Altenahr
Mitteilung von einem Schreiben des Landesdirektors der
Rheinprovinz, worin die Gemeinde Altenahr aufgefordert
wurde, ein Kind, das eine geiſteskranke Frauensperſon aus
Altenburg bei Altenahr im März d. J. in der Jrren-
anſtalt St. Thomas bei Andernach geboren hat, ab-
holen und verpflegen zu laſſen. Zu bemerken iſt, daß die
Geiſteskranke ſich ſeit 7 Jahren in der Anſtalt befindet.
Der Gemeinderat hat die Forderung abgelehnt, da es Sache
der Behörde ſei, hier einzugreifen. Ob der Schuldige
die Geburt fällt in den März d. J. inzwiſchen ermittelt
und zur Verantwortung gezogen worden iſt, davon iſt bis
jetzt noch nichts in die Oeffentlichkeit gedrungen.

Mariaberg überall! Die Staateb.Ztg. berichtet über
eine Angelegenheit, die, wenn die Schilderung den Thatſachen
entſpricht, beweiſt, daß niemand vor dem Irrenhauſe ſicher
iſt, wenn nicht das Jrrenrecht namentlich reichsgeſetzlich ge
regelt, insbeſondere ein richterliches Unterſuchungsverfahren
eingeführt werde. Nach dem Bericht wurde eine Frau Bau-
meiſter R., eine in Berlin lebende Dame, im Jabre 1888
gegen den Willen ihres Sohnes, der als Kammergerichts-
referendar ebenfalls in Berlin lebte, und gegen den Proteſt
anderer Angehörigen in die ſtädtiſche Jrrenanſtalt zu D.
übergeführt. Dieſe Ueberführung geſchah nach inneren Fa-
miliendifferenzen hauptſächlich auf Betreiben der Schweſter der
Dame, die nach dem Vermögen des Vaters ſtrebend, in
ihrem Vorgehen durch einen Geheimen Oberfinanzrat a. D.
und durch den ſeinerzeit vielgenannten Hofrat a. D. M.
unterſtützt wurde. Der erwähnte Finanzrat lud an einem
Weihnachtsfeiertage die beiden Töchter der Frau Baumeiſter
in ſeine Familie ein und behielt ſie dort, und als die
Mutter in Angſt um ihre Töchter einige Tage darauf am
ſpäten Abend in Aufregung zum Polizeipräſidium und von
dort nach dem zuſtändigen Polizeireviere eilte und in Seelen
angſt nach ihren Kindern rief, wurde ſie von dem Vor-
ſteher des Reviers ſofort ſiſtiert, in ſpäter Nachtſtunde noch
von dem hinzugezogenen Kreisphyſikus infolge ihrer hoch-
gradigen Aufregung, weil ſie beim Verlaſſen der Wohnung
die Lampe hatte brennen laſſen und aus anderen unweſent-
lichen Umſtänden für gemeingefährlich geiſteskrank erklärt und
fortgeſchafft. Wie ſpäter bekannt wurde, hatte das Polizei
revier bereits längere Zeit vorher von den Verwandten und
einigen ſehr hochſtehenden Perſönlichkeiten den Auftrag er-
halten, die Dame zu beobachten. Trotz mehrfacher Anträge
eines Teils der Angehörigen wurde die Dame der Freiheit
nicht zurückgegeben, ſondern erſt ein Jahr ſpäter auf Be
treiben der Freunde des Sohnes, eines Amtsgerichtsrats
von P., ſowie des Geheimen Oberregierungsrats Dr. S. be
befreit, aber ein halbes Jahr ſpäter auf Betreiben ihrer
Schweſter von neuem der Jrrenanſtalt überwieſen, wiederum
gegen den Proteſt des Sohnes, deſſen ſämtliche Schritte zur
Befreiung der geliebten Mutter erfolglos waren. Ja, als
im Jahre 1892 ein hochſtehender Arzt, der Generalarzt und
Leibarzt von W., die Dame beſuchen wollte, hatte er große
Mühe, vorgelaſſen zu werden, und ſowohl ſeine Bemühungen,
wie die des eigenen Vaters der Dame, eines Rentuers R.,
blieben erfolglos, vielmehr wurde auf direkte Veranlaſſung
der Jrrenanſtalt das Entmündigungsverfahren trotz des Wider
ſpruchs des Vaters und des Sohnes zu ungunſten der Dame
erledigt. Jnzwiſchen wurde der Vater der in der Jrren-
anſtalt inhaftierten und entmündigten Frau Baumeiſter be-

ſtimmt, zu gunſten der Schweſter eine Teſtamentsänderung
vorzunehmen, in der letztere als Univerſalerbin eingeſetzt

e. Alle Proteſte des Sohnes blieben vergeblich, und
erſt jüngſt ſind Verhandlungen über die Freilaſſung einge
leitet worden. Jn der Zwiſchenzeit wurde auch der Sohn
der Frau Baumeiſter in eine Jrrenanſtalt gebracht und
konnte erſt nach zweimonatlichem Aufenthalt von ſeinen Freun-

den befreit werden. Als er im Jahre 1892 in das Ent
mündigungsverfahren zu gunſten ſeiner Mutter eingriff, wurde
er zum zweitenmale auf Grund eines Atteſtes des Haus-
arztes von ſeiner Tante in die Jrrenanſtalt zu Ue. gebracht,
wo er in einer faſt unmöglichen Umgebung zwei Jahre
bleiben mußte, obgleich die Aerzte wiederholt erklärten, daß
zu ſeiner Jnternierung kein Grund vorliege. Die Jrren-
anſtalt zu H. will jetzt die Mutter entlaſſen, verlangt aber
den Nachweis genügender Exiſtenzmittel, die der Sohn nicht
beſitzt, da er in größter pekuniärer Abhängigkeit gehalten
wird. Die geſetzlich verpflichteten Angehörigen aber, die nach
einem früheren Vermögensatteſte eine jährliche Unterſtützung
von 4—6000 M. nach ihrem bedeutenden Vermögen leiſten
könnten, wollen jetzt plötzlich ſo wenig bemittelt ſein, daß
ſie ſeiner Mutter gegenüber ihre geſetzliche Unterſtützungs
pflicht behufs Befreiung aus der Jrrenanſtalt nach jeder
Richtung hin verweigern.

Ausland.
Frankreich. Wie der Temps meldet, ſind von den für

Kuba einberufenen Reſerviſten aus den Provinzen Barcelona
und Gerona 600 nach Frankreich entflohen und ſuchen in
den Fabriken von Perpignan Arbeit.

Jtalien. Die arbeitsloſen Schwefelgrubenarbeiter in Ceſena
ſuchen dem Hungertod durch Auswanderung zu entfliehen.
Der erſte Auswandererzug, 500 Köpfe ſtark, iſt auf dem

über Genua nach Amerika. Die Erſatzwahl im
5. Mailänder Bezirk, dem die Wahl des Genoſſen Barbato
kaſſiert wurde, findet am 1. September ſtatt. Dr. Nicola
Barbato, im Gefängnis zu Pallanza ſchmachtend, hat bis
jetzt keinen Gegenkandidaten.

hausarbeit in Szene ſetzen und Eingaben an den Reichstag,
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Der Meineidsprozeß gegen Schröder und
Genoſſen.

Eſſen, 17, Auguſt.
Aus der am Freitag ſortgeſetzten und am Sonnabend abge
ſchloſſenen Zeugenvernehmung, bei der, wie bisher, die Ausſagen
der Zeugen einander vielfach widerſprechen, geben wir noch fol
gendes wieder:

Mehrere junge Büreaubeamte bekunden, daß ſie von Münter,
als ſie in ruhiger Weiſe abends über die Straße gingen, ange
halten, mit Lumpenbande“ angeredet, in brüsker Weiſe viſi-
tiert und mit Verhaftung bedroht wurden. Münter bemerkt
er hatte die Vermutung, daß die Leute Revolver bei ſich führten,
die er ſchon mehreren jungen Leuten abgenommen hätte. Aus
dieſem Grunde habe er die Leute viſitiert, es ſei das ſeine dienſt-
liche Pflicht geweſen. Zechenbeamter Duvigneau, der hierauf
als Zeuge erſcheint, ſagt aus: Münter habe vor einiger Zeit ruhig
ihres Weges gehende Leute mit Schweinebande angeherrſcht, ſie
viſitiert und mit Verhaftung bedroht. Münter bemerkt: Er
e auch in dieſem Falle nur ſeine dienſtliche Pflicht erfüllt. Es
eien das ein bekannter Zuhälter und eine unter ſittenpolizeilicher

Kontrolle ſtehende Dirre geweſen. Gendarm r ann be
ſtätigt das. Zeuge Duvigneau bemerkt auf Befragen: Er
habe in der Dunkelheit das Aeußere dieſer Leute nicht erkennen
können. Ein fernerer Zeuge iſt Schloſſermeiſter Prein: Er
wohne 21 Jahre in Herne und ſei allgemein in der Gegend be
kannt. Eines Abends ſei er von ſeiner Braut gekommen. Etwa
echs Minuten von dem Hauſe ſeiner Braut ſei ihm Gendarm

ünter, der auf ſeinem Pferde ſaß, begegnet. Münter habe ge
rufen: „Halt! wer da Auf ſeine Antwort: Ich bin der Schloſſer
meiſter Prein aus Herne, habe Münter verſetzt: Woher kommen
Sie Auf ſeine Antwort: Jch komme von meiner Braut, ſagte
Münter: Das kann jeder ſagen, Sie Lump, Sie Vaga-
bund, Sie ſind ein Spion! Münter ſei vom Pferde geſtiegen
und habe ihn wohl etwa eine halbe Stunde lang viſitiert und ihm
unter fortwährenden Beſchimpfungen mit Verhaftung gedroht.
Präſ. Haben Sie Anzeige erſtattet? Zeuge: Jawohl, ich
habe aber noch keinen Beſcheid darauf erhalten. Jch bin in Herne
allgemein bekannt und war etwa ſechs Minuten von dem Hauſe
meiner Braut entfernt. Münter hätte ſich daher mit Leicht gkeit
erkundigen können, wenn er meine Legitimationspapiere für gefälſcht
hielt. Münter bemerkt: Er habe vermutet. daß der Mann
einen Revolver bei ſich führe, er ſei daher berechtigt geweſen, den
Mann anzuhalten und zu unterſuchen. Ueber die von ihm
gebrauchten Aeußerungen verweigere er die Antwort.

Präſ. Wenn Sie der Anſicht ſind, daß Sie ſich durch Beant
wortung einer Frage einer ſtrafrechtlichen Verfolgung ausſetzen
könnten, dann ſind Sie berechtigt, die Antwort zu ver-
weigern. Münter ſchweigt. Vert. Rechtsanwalt Dr. Wal
lach: Geben Sie zu, daß der Zeuge die Wahrheit geſagt hat
Münter zuckt die Achſeln. Vert.: Jch bitte doch, Herr
Präſident, den gen zur Beantwortung dieſer meiner Frage zu
veranlaſſen. Präſ. Der Zeuge hat bereits geſagt, daß er die
Antwort verweigere weil er befürchte, ſich einer ſtrafrecht-
lichen Verfolgung aus zuſetzen. Vert.: Wenn das der
Zeuge erklärt, dann gebe ich mich zufrieden. Präſ. Der Zeuge
hat nicht nötig, eine ſolche Erklärung abzugeben. Vert.: Jch
beſcheide mich.

Nachdem voch am Sonnabend nachmittag einige weitere Zeugen
vernommen worden ſind, die jedoch Weſentliches nicht zu bekunden
vermögen, wird das Zeugenverhör geſchloſſen.

Der Präſident verlieſt die den Geſchworenen vorzulegenden
Schuldfragen, die im weſentlichen beſagen: 1. Sind die Angeklagten
ſchuldig, den vor ihrer Vernehmung geleiſteten Eid vor einer zur
Eidesabnahme zuſtändigen Behörde wiſſentlich durch Abgabe eines
falſchen Zeugniſſes verletzt zu haben 2. Jm Falle der Vernei-
nung dieſer Frage: Sind die Angeklagten ſchuldig: den vor ihrer
Vernehmung geleiſteten Eid vor einer zur Abnahme von Eiden
guirn en Behörde durch Abgabe eines falſchen Zeugniſſes durch

ahrläſſigkeit verletzt zu haben
Erſter Staatsanwalt Peterſon führt in ſeiner Rede aus, daß

der gegenwärtige Prozeß kein politiſcher ſei, wenn auch die An
eklagten ſich bei ihren Handlungen durch das Parteiintereſſe hätten
eiten laſſen. Es unterliegt keinem Zweifel, Parteiintereſſe und
Parteileidenſchaft ſind die Motive zur That geweſen. Sie haben,
meine Herren Geſchworenen, zweifellos ſchon die Berg und Hütten-
arbeiter- Zeitung geleſen. Es wird in dieſer Zeitung und auch in
den Verſammlungen dieſer Gegend von der Sozialdemokratie im
allgemeinen will ich abſehen unaufhörlich der Haß gegen die
beſitzenden Klaſſen, die beſtehende Staatsordnung und die Staats
beamten geſchürt. Die Verhältniſſe im rheiniſch weſtfäliſchen
Kohlenrevier ſind Jhnen ja zweifellos bekannt. Es wird Sie
daher kaum Wunder nehmen, daß leider in dieſen vier Tagen
wiederum eine ganze Anzahl Meineide geleiſtet wurden. Aus
dieſem Grunde müſſen Sie die Zeugenausſagen wägen und nicht
zählen: Es ſtehen nun auf der einen Seite die Ausſagen der Mit-

lieder des Gewerkvereins chriſtlicher Bergleute. auf der andern
eite die Ausſagen der Sozialdemokraten. Wenn man erwägt,

daß der Gewerkverein chriſtl. cher Bergleute begründet iſt auf dem
Boden der chriſtlichen Religion, dann wird man nicht
zweifelhaft ſein daß die Mitglieder dieſes Gewerk-
vereins es mit dem Eide genau nehmen. Anders iſt es
bei den Sozialdemokraten. Dieſe erklären die Religion
als Privatſache, ſie ſchüren den Haß gegen jede Reli-
ion. Der Umſtand, daß auch in dieſer Verhandlung eine ganze
eihe von Meineiden geleiſtet wurden, iſt gewiß im höchſten Grade

bedauerlich. Jhre heilige Pflicht iſt es nun, meine Herren Ge-
W Gerechtigkeit zu üben, durch Jhren Urteilsſpruch das

erbrechen des Meineids zu ahnden. Jch hoffe und wünſche von
ganzem Herzen, daß Sie zu einem Schuldigſpruch kommen werden.

Staatsanwalt Mantell I. erörtert in eingehender Weiſe die Be
weisaufnahme. Es ſtehe danach feſt, daß die Angeklagten ſich
nicht des fahrläſſigen, ſondern des wiſſentlichen Meineids
ſchuldig gemacht haben. Er beantrage daher gegen alle ſieben An-
geklagte das Schuldig wegen wiſſentlichen Meineids.

Verteidiger Rechtsanwalt Dr. Griving- Düſſeldorf: Meine
Herren Geſchworenen! Der Herr Erſte Staatsanwalt hat ſich be
müht, dieſen Prozeß auf einen Wfent olitiſchen Standpunkt zu er
heben. Ich bin der Meinung dieſer Prozeß iſt gar kein politiſcher,
er hat mit der Sozialdemokratie garnichts zu thun. Wir haben
es hier mit einer Anklage wegen Meineides zu thun, die mit der
politiſchen Parteiſtellung der Angeklagten garnichts zu thun hat.
Der Verteidiger prüft ſodann den Wert der einzelnen Zeugenaus-
agen und gelangt zu dem Schluß, daß aus den Bekundigungen,
ie ſich zum Teil geradeswegs widerſprächen, kein Urteil über

Schuld oder Nichtſchuld der Angeklagten ſich ziehen laſſe. Dr.
Griving ſchließt: Es iſt ein alter juriſtiſcher Seupdiag daß in
zweifelhaften Fällen cbm zu erfolgen hat. Wenn Sie
ohne Voreingenommenheit an den Urteilsſpruch herantreten, dann
können Sie nicht anders, als die Angekagten freiſprechen.

Verteidiger Rechtsanwalt Dr. Wallach l führt ebenfalls aus,
daß die Zeugenausſagen nichts ergeben haben, was die Schuld
der Angeklagten erwieſe. Namentlich die Ausſagen des Zeugen
Münter ſeien dazu nicht gerignet, weil er an der Sache ſtark inter
eſſiert ſei. Eine Verurteilung der Angeklagten auf dieſe Zeugen-
ausſagen hin würde nur dazu dienen, um den Klaſſenhaß zu
chüren. Der Verteidiger ſchließt: Meine Herren Geſchworenen!

rwägen Sie bei Abgabe Jhres Urteilsſpruches, daß es beſſer ſe,
tauſen n freizuſprechen, als einen Unſchuldigen zu ver-
urteilen. achen Sie nicht zum Gericht zur Bekämpfung der
Sozialdemokratie. Sprechen Sie ein unparteiiſches Urteil aus.
Laſſen Sie ſich lediglich die Beweisaufnahme als Grundlage
d. e Sie thun, dann können Sie nicht anders,
als die Angeklagten freiſprechen.Die übrigen Verteidiger ſchließen ſich im weſentlichen den Aus
ührungen ihrer Kollegen an. Nach einer kurzen Replik und Duplik
es Staatsanwalts und der Verteidiger giebt der Präſident

den Geſchworenen die vorgeſchriebene Rechtsbelehrung. Alsdann
In ſich die Geſchworenen gegen 9 Uhr abends zur Beratung
zurück.

Gegen 102, Uhr abends kehren die Geſchworenen zurück.
Unter lautloſer Stille des überfüllten Saales verkündet der Ob-

j mann der Geſchworenen, Kaufmann Brockhoff (Eſſen) den Urteils-
ſpruch. Dieſer lautet auf Schuldig wegen wiſſentlichen Meineids
in zwei Fällen gegen Schröder, Meyer und Gräf, jedoch die An-
geklagten konnten durch richtige ſich einer ſtraf-
rechtlichen Verfolgung ausſetzen. Gegen Jmberg, Beckmann und
Wilking lautet der Spruch auf Schuldig des wiſſentlichen Mein-
eids in je einem Falle, gegen Thiel auf Schuldig des fahrläſſigen
Meineids. Staatsauwalt Mantell J. beantragt gegen Schröder
2 Jahre, gegen Meyer und Gräf je 3 Jahre, gegen Jmberg,
Beckmann und Wilking je drei Jahre Zuchthaus, gegen Thiel acht
Monate Gefängnis. Außerdem gegen alle Angeklagte, die wegen
wiſſentlichen Meineids für ſchuldig befunden wurden, je fünf
Jahre Ehrverluſt und dauernde e e beſt Endlich be-
antragt der Staatsanwalt, die auf freiem Fuß beſindlichen Ange
klagten Thiel und Wilking zu verhaften. Die Verteidiger undm v erklären, daß e nichts weiter zu ſagen haben.

Nach 1ſtündiger Beratung des Gerichtshofes verkündet der
Präſident Landgerichtsrat Loerbrocks: Der Gerichtshof hat dahin
erkannt, daß Schröder zu 22 Jahren, Meyer und Gräf zu je
3 Jahren, Jmberg, Beckmann und Wilking zu je 3 Jahren
Zuchthaus, Thiel zu 6 Monaten Gefängnis zu verurteilen ſeien,
daß den erſten ſechs Angeklagten die bürgerlichen Ehrenrechte auf
je 5 Jahre abzuerkennen und auf dauernde Zeugnisunfähigkeit zu
erkennen ſei. Außerdem hat der Gerichtshof beſchloſſen, die An-
geklagten Wilking und Thiel zu verhaften. Danach ſchließt die
Sitzung gegen 11 Uhr nachts. Vor dem Gerichtsgebäude und
in den angrenzenden Straßen harrt ſchon ſeit vielen Stunden ein
vieltauſendköpfiges Publikum, das mit Ungeduld das Urteil er
wartet. Als das Urteil bekannt wird, entſteht unter dem Publi-
kum lebhafte Bewegung.

Jm Zuhörerraum brachen die Frauen der Angeklagten in lautes
Wehklagen aus (Schröder iſt Vater von zehn Kindern), hunderte
von Menſchen hatten ſich auf der Straße angeſammelt und hatte
die große aufgebotene Polizeimacht Mühe, die zum Gefängnis
führende Straße frei zu halten.

Bolizeiliches und Gerichtliches.
J Kaſſel. Der verantwortliche Redakteur des Volksblatts für

Heſſen und Waldeck. Genoſſe Paul John, ſtand wegen Beleidi-
gung der oberſten Militärbehörde, insbeſondere des Erbprinzen
von Meiningen, vor der Straffammer. Es handelte ſich um einen
Artikel, worin die Winterübungen der Kaſſeler Garniſon und
anderer Truppenteile kritiſiert und zum Schluſſe als neueſte Art
der Soldatenſchinderei en gros bezeichnet wurden. Der Kriegs-
miniſter hatte Strafantrag geſtellt. Das Gericht hielt eine ſchwere
öffentliche Beleidigung des damaligen Kommandeurs der 22. Divi-
ſion, des Erbprinzen von Meiningen, für feſtgeſtellt und ver-
urteilte John zu drei Wochen Gefängnis.

S Als letztes Opfer des Berliner Gummiſchlauch-
Prozeſſes iſt nun am Sonnabend Genoſſe Robert Schmidt
vom Vorwärts nach Plötzenſee marſchiert, um die fünf Monate
Gefängnis, die Brauſewetter am 9. Mai vorigen Jahres gegen
ihn ausgeſprochen, dort beim Rumfutſch abzuſitzen, die man hier
von Amtswegen ehrenhaften Leuten im Lande der Frommen und
Freien zu teil werden läßt. Möge unſer braver Kollege die
harte Behandlung im Gefängnis unter möglichſt geringer Schädi
gung an ſeiner Geſundheit überſtehen und als der tüchtige Kämpfer,
der er bis heute war, in unſere Reihen wiederkehren!

Parkeinathriihttu.
Zum Landprogramment wurf meint die Münch. Poſt

„Ein ſolches Programm (für die Agitation auf dem Lande) kann
nach unſerer Meinung nicht in das beſtehende hineingeflickt wer
den, ſondern muß als ſelbſtändiges Aktionsprogramm, ähn-
lich wie das der Parti Ouvrier, mit kurzen Erläuterungen ver-
ſehen ſein, damit es zugleich als Agitationsbroſchüre zu verwenden
iſt. An ein ſolches ad hoe geſchaffenes Aktionsprogramm wird
man nicht den prinzipiellen Maßſtab anlegen können, wie an diefür das allgemeine Pogramm beſtimmten Vorſchläge der Agrar-

kommiſſion.“
Der Vorwärts bemerkt dazu:
Für die Mehrheit der Agrarkommiſſion war es eine Prinzipien

We daß das „Agrarprogramm“ einen organiſchen Teil des
arteiprogramms bilde. Sie iſt der Anſicht: Wir können nicht

zweierlei Programme haben, ſondern nur eins, das die Anwen-
dung unſerer Parteiprinzipien für die Landbevölkerung ebenſo gut
enthält wie für die ſtädtiſche Bevölkerung. Das Beiſpiel der Parti
Ouvrier (der franzöſiſchen Arbeiterpartei) kann für uns umſo-
weniger maßgebend ſein, als dieſes Programm unſern franzö-
ſiſchen Genoſſen ſehr ſchwere Angriffe, auch aus Parteikreiſen, zu
ge ogen hat. Programme ad hoc, das heißt Programme für eineeiütnmte Gelegenheit, für eine augenblickliche Lage, ſind unſeres

Erachtens überhaupt vom Uebel. Und vom Uebel iſt jede Partei-
forderung oder -Kundgebung, an die der prinzipielle Maßſtab nicht
angelegt werden kann. Was dieſen Maßſtab nicht vertragen kann,
beſteht nicht für uns. Und zwei prinzipielle Maßſtäbe giebt es
nicht. Ad hoc kann man wohl Reſolutionen faſſen, aber ein
Programm iſt keine Gelegenheitsſache und ſoll nicht für den Augen-
blick gemacht ſein. Und zwei Parteiprogramme, die neben einander
herlaufen, das ſcheint uns ein ebenſo großer Nonſens, wie der
Bimetallismus. Ob der nächſte Kongreß es für nötig hält, dem
Beſchluß des vorigen Kongraſſes gemäß das Parteiprogramm für
die Landagitation zu erweitern, das iſt ſeine Sache. Jedenfalls
wird er ſich im Rahmen der Parteiprinzipien halten und dem
Intereſſe der Partei entſpricht keinesfalls eine ſozialiſtiſche

oppelwährung.
„Wegen ſozialdemokratiſcher Umtriebe“ außer

Verfolgung geſetzt wurde laut Verfügung des k. J. Staatsanwalts
bei dem Landgericht München Genoſſe Witti. Das iſt ſtark!
Vorläufig kann kein Bürger des Deutſchen Reiches „wegen ſozial-
demokratiſcher Umtriebe“ angeklagt und daher auch nicht wegen
dieſes Vergehens außer Strafverfolgung geſetzt werden. Es ſcheint,
daß einigen untergeordneten Organen der k. Staatsanwaltſchaft
die Aufhebung des famoſen Sozialiſtengeſetzes noch nicht amtlich
ur Kenntnis gebracht worden iſt, was übrigens nicht nur in
zünchen, ſondern auch in Schöppenſtedt, Schilda und ähnlichen

Weltſtädten bis heute noch nicht geſchehen ſein ſoll. Vielleicht
reiben ſich die Ausfertiger beſagter Zuſchrift nun wie Rip van
Winkel nach ſeinem hundertjährigen Schlafe die Augen wach und
bemerken zu ihrem Erſtaunen, daß im Jahre des Heils 1895
ſozialdemokratiſche Umtriebe“ jedermann geſtattet ſind.

Soziale Lleberſicht.
Arbeit ift des Bürgers Zierde, Segen iſt

der Mühe Preis! So würde Schiller, wenn er heute
lebte, ſicherlich nicht mehr ſingen, denn nicht Segen, ſondern
elender Hungerlohn iſt heutzutage häufig der Mühe Preis.
Die Blätter für die Gemeindebeamten Sachſens enthalten
folgende Geſuche:

Frankenberg. Kopiſt mit ſchöner Handſchriſt, welcher ſchon
längere Zeit in einer Rats oder Rechtsanwalts Expedition thätig
war, für den 1. Oktober d. J. geſucht. Einkommen 450 M.
Bewerbungen bis Ende dieſes Monats.

(Der Stadtrat. Dr. Mettig, Bürgermeiſter.)
Neuſtadt, Herzogtum Koburg. Zum ſofortigen Antritt ein

tüchtiger Expedient geſucht, der in allen Zweigen der Ver-
waltung Kenntniſſe beſitzt. Anfangsgehalt 600 M. jährlich.
Bei zufriedenſtellenden Leiſtungen hat der Gewählte die ſpätere
Uebertragung der Regiſtratorſtelle zu gewärtigen. Meldungen
mit Zeugniſſen ſind unverzüglich einzureichen.

(Der Magiſtrat.
Emil Seidel, Erſter Bürgermeiſter.)

Einen Kommentar hierzu zu ſchreiben, erſcheint uns über
flüſſig.

Zur Arbeiterbewegung.

Jn Leipzig iſt der Stand des Steinſetzerſtreiks un-
verändert. Die Meiſter haben das den Streikbrechern gegebene
Wort auf Zahlung von 50 Pf. Stundenlohn nicht gehalten. Mit
welchen Praktiken die Meiſter arbeiten und nichts unverſucht laſſen,
um auswärtige Kräfte nach Leipzig zu ziehen, geht aus einer vom
Unternehmer Krule an einen Steinſetzer in Halle geſandte Poſt
karte hervor. Dieſe lautet: „Auf der Nürnberger Straße haben
weitere acht Mann angefangen, Sie können ſofort anfangen,
polizeilicher Schutz iſt genügend vorhanden. Krule.“
Die Verſammlung beſchloß einſtimmig im Streik zu ver-
bleiben und an den geſtellten Forderungen feſtzu-
halten. Einer Anregung, auch die Hilfsarbeiter mit in den
Streik einzubeziehen, wurde ablehnend beſprochen, weil man einer
ſeits neue Forderungen ſtellen müßte, die den Streik verzögern
würden, und weil andererſeits die Hilfsarbeiter ſelbſt ein ſolches
Anſinnen an die Streikenden noch nicht geſtellt haben.

Die Anwohner der aufgebrochenen Straßen beſchweren ſich,
daß die Straßen ſo lange offen liegen; in einem Eingeſandt des
Leipziger Tageblattes behaupten die Geſchäftsleute jener Straßen,
daß ihre Einnahmen ſich dadurch um die Hälfte reduziert hätten.
Die Petition um Einführung der Regiearbeit iſt am Freitag an
den Stadtrat abgeſandt worden.

Auf den Kohlengruben zu Niwka und Zagorze (Ober-
ſchleſien) iſt abermals ein großer Streik ausgebrochen. 50 Ar
beiter wurden verhaftet.

500 Glas arbeiter von Carmaux (Frankreich) beſchloſſen,
den Ausſtand bis zum Aeußerſten fortzuſetzen.

Kolales van Druwinzielige
Palle a. S., 20 Auguſt.

Den Jubiläumsduslern ins Stammbuch. Daß
wir Sozialdemokraten über den ganzen Jubiläumshumbug
kaltlächelnd hinweggehen, iſt ſelbſtverſtändlich. Erſt war der
Bismarckrummel, dann der Kanalrummel, jetzt der Kriegs-
und Sedanrummel. Wer weiß, wie der nächſte Rummel
heißen wird! Gerummelt muß werden, ſonſt laufen den
patriotiſchen Rummel-Regiſſeuren die paar gutgeſinnten Schafe
noch davon. Daß aber auch den anſtändig denkenden
bürgerlichen Kreiſen das wüſte Kriegsgeſchrei widerſteht,
lehrt ein Artikel über Sedan- und Kriegsdekorationen,
den der Berliner Manufakturiſt in ſeiner Nr. 17 enthält.
Das Blatt iſt Fachorgan der Konfektions- und Manufakturen-
branche. Es ſchreibt:

„Wer von uns hat nicht on beim Anblick künſtleriſcher
Schöpfungen, komplizierter Maſchinen, Eiſenbahnen, Telephonan-
lagen c. das Gefühl des Stolzes gehabt auf die Größe des
menſchlichen Geiſtes, auf den Stand der Ziviliſation Wer
von uns iſt nicht ſchon einmal von Abſcheu erfüllt geweſen vor
Thaten der Barbarei, der Unkultur, vor Mord und Totſchlag,
ſittlicher Degeneration und dergleichen, Thaten, die leider täglich
begangen werden Solch Mord und Totſchlag, der vereinzelt
begangen, wird mit aller Schärfe beſtraft und erfüllt die ziviliſierte
Welt mit Abſcheu. aber Mord und Totſchlag, der in Maſſen
begangen wird, dem hunderttauſende junger Männer in
der Blüte ihrer Jahre ſchuldlos zum Opfer fallen jener aus
kulturloſen Zeiten übergebliebene Reſt grauſamer Barbarei der
Krieg der wird verherrlicht!

Dieſer den Jntereſſen weniger dienende Schandfleck der
augenblicklichen Ziviliſation wird auch jetzt wieder auf Grund der
vor 25 Jahren mit dem gentilen Volke Frankreichs das der
Schreiber dieſes während ſeines jahrelangen Aufenthaltes im Lande
ſchätzen und lieben gelernt hat angerichteten Blutbäder mehr
denn je „gefeiert“, um chauviniſtiſche Leidenſchaften zu erwecken
und zu nähren.

Wir würden zu dieſer Angelegenheit garnicht das Wort er-
reifen, wenn man nicht an die deutſchen Kaufleute das An-en geſtellt hätte, „der Feier würdige Dekorationen zu

machen

Nun die denkenden Kaufleute werden ſich nicht dazu her
geben, aber wenn ſie der „Feier würdige“ Dekorationen machen
wollen, dann werden ſie an jenen Tagen Trauerdekoratienen
herſtellen laſſen, in die Mitte eine Schale mit friſchem Blut
ſtellen und darüber einen Totenkopf!

Wenn das denkende deutſche Volk auf dieſe Weiſe ſeinen
Abſcheu vor Thaten der Barbarei den paar Chauviniſten kund
u thun den Mut hat, dann werden unſere Brüder in fremden
ändern anſtatt aufgeſtachelt, desgleichen mit den paar Thauviniſten
ihres Landes thun und die intelligenten Menſchen aller Nationen
können friedlich zuſammenarbeiten zum Hohne der Bar-
barei, zum Segen der Ziviliſation und zum Wohle
der Menſchheit!“

Das war aus bürgerlichem Munde mannhaft und brav ge-
ſprochen! Was ſagen die Herrſchaften dazu, denen daran liegt,
anläßlich des Erinnerungsſchwindels die ekelſten Leidenſchaften am
Menſchen aufzuſtacheln? Werden ſie dieſes Unternehmerorgan in
ihrer Verlegenheit etwa für einen Söldner der Sozialdemokratie
halten Gleichviel, auch dieſe Aeußerung iſt ein Beleg dafür,
daß allen barbariſchen Unthaten unſeres militariſtiſch-kapitaliſtiſchen
Zeitalters zum Trotz die Kultur, zu deren vornehmſter Trägerin
das klaſſenbewußte Proletariat geworden, trotz alledem ſiegreich
vorwärts ſchreitet!

Eine Proteſtverſammlung für alle im Baugewerbe
thätigen Arbeiter, alſo für Maurer, Arbeitsleute, Zimmerer,
Dachdecker, Stuckateure, Glaſer, Maler, Klempner, Ofen-
ſetzer u. ſ. w. iſt auf morgen, Mittwoch, abend nach dem
Neuen Theater einberufen worden, um die im Bau-
r beſtehende Mißſtände zu beraten. Möge jeder im

augewerbe ſtehende Arbeiter dafür ſorgen, daß die Ver-
ſammlung recht zahlreich beſucht werde.

Ueber die Seeinſetzer, welche geſtern nach Leipzig
gefahren ſind, teilt uns der Vertrauensmann der organi-
ſierten Steinſetzer mit, daß die zehn Kollegen eine Arbeit
auszuführen haben, die ein hieſiger Meiſter am Leipziger
Bahnhofe übernommen hat und daß die Ausführung dieſer
Arbeit im Einverſtändnis mit dem Leipziger Streikkomitee
erfolgt. Es liegt alſo nach keiner Richtung hin ein Bruch
der ſolidariſchen Pflichten vor. Es freut uns, daß ſich die
Angelegenheit ſo aufklärt, und gern kommen wir dem Wunſche
nach, auch an dieſer Stelle die hieſigen Steinſetzer zu er
ſuchen, nicht nur darauf zu achten, daß während des Leip-
ziger Streiks der Zuzug nach Leipzig aufs ſtrengſte fernge
halten wird, ſondern auch durch materielle Unterſtützung
nach Kräften zum Siege der Leipziger Kollegen beizutragen.

Das Streikkomitee der Maurer Arbeitsleute iſt nach Faul
manns Reſtaurant, Gartenſtraße 7, verlegt worden.

Aus dem Büreau des Nationaltheaters. Zum Ben
für den m Herrn Bäcker kommen heute das reizende
Singſpiel Die Kunſt geliebt zu werden“ und die ne
Operette „Die Verlobung bei der Laterne“ zur Aufführung. Die
am vorigen Sonnabend mit reichem Beifall aufgenommenen Ein
akter „Der neue Ganymed“, „Unter vier Augen“ und „Schneider

Fips“ kommen mergen zur n 8Jm Walhallatheater übt ſeit Ende voriger Woche eine
neuer Spielplan ſeine Anziehungskraft aus. Die umſichtige Direk
tion erzielt auch mit ihm wieder volle Häuſer. Als Koſtüm Sou
brette weiß Frl. Barkany, als Walzerſängerin Frl. Fantaska
den Beifall des Hauſes zu erringen, und Herr Stanley als
trauriger Heiratskandidat und als Wiener Gaſſenbummler lockt die
Lachluſt unwiderſtehlich heraus. Recht Anerkennenswertes leiſtet
am Trapez der jugendliche Bruno; man kann ihm das Prognoſti



kon ſtellen, daß er ſich in ſeinem Fache zu einer Kraft erſten
Ranges entwickeln wird. Auf einer etwa dreiviertel Meter Durch
meſſer haltenden Kugel produzieren ſich Mr. Miltom und die
kleine Miß Olg a. Auch ihnen gelingt es, die Aufmerkſamkeit
des zu feſſeln, beſonders durch die eine Leiſtung, daß Mil-
tom, auf der Kugel ſtehend und dieſelbe eine ſchräg anlaufende
Bahn hinaufkollernd, mit den Zähnen einen Stuhl hält, auf dem
es ſich Klein Olga bequem macht. Als Jongleur tritt Herr Vero
auf. Es ſind zum Teil frappierende Leiſtungen, die er zu Geſicht
bringt. Den Glanzpunkt des Abends bilden die Vorführungen
des Gertiny Trio am fliegenden Trapez. Die Bezeichnung
„ſenſationell“, die von der Direktion dieſer Nummer des Pro-
n beigefügt iſt, rechtfertigt ſich im vollſten Maße. Wenn

as jüngere männliche Mitglied der Truppe ſich im weiten Bogen
in der Luft vor und rückwärts überſchlägt und an den Händen
oder den Füßen von den beiden anderen Gliedern des Trios, die
gleichfalls an Trapezen hängen, aufgefangen wird, wenn er ſogar
im weitausgeholten Fluge es fertig bringt, ſich mit ſeinen Füßen
in die ſeines Kollegen einzuhaken und wenn er zum Schluß ſich
bis an die Decke des hohen Saales heraufziehen läßt, dort den
Zehenhang macht und ſchließlich wie ein Pfeil, mit dem Kopf
nach unten ſich ins Sicherheitsnetz fallen läßt, ſo ſind das in der
That Leiſtungen, die nicht mehr überboten werden können. Eine
muſikaliſche Burleskſzene der beiden Gilkins ſchließt das Pro-
gramm angenehm ab.

Magdeburg. Jn der Provinz Sachſen werden von den Be
hörden gegenwärtig über die in der Provinz beſchäftigten aus-
ländiſchen Arbeiter Ermittelungen angeſtellt, beſonders über die
in den Ziegeleien beſchäftigten jugendlichen belgiſchen
Arbeiter. Dem Vernehmen nach hat die belgiſche Regierung Klage
darüber geführt, daß die in deutſchen Ziegeleien arbeitenden jugend-
lichen Perſonen aus Belgien ſchlechte Behandlung zu erleiden
hätten, überanſtrengt würden und ſittlich verwahr'oſten. Ob
eine ſolche Vorſtellung erfolgt iſt, mag dahingeſtellt bleiben. That
ſache iſt, daß fernerhin in deutſchen Ziegeleien nur ſolche jugend-
liche Arbeiter beſchäftigt werden dürfen, die in Gemeinſchaft mit
ihren Eltern arbeiten andere ſollen ausgewieſen werden. Uebrigens
könnte es nicht ſchaden, wenn die Ermittelungen auch auf die
deutſchen Arbeiter ausgedehnt würden.

Erfurt. Die hieſigen Genoſſen werden am 2. September als
Gegendemonſtration gegen den Sedanrummel ein Kinderfeſt feiern.

Kleine Provinzialchronik. Jn Sandersleben iſt gegen
eine antiſemitiſche Ordnungsſtütze, die ſich als Sozialiſtenfreſſer
hervorgethan hat, die Unterſuchung wegen Notzucht, begangen an
ſeinem Dienſtmädchen, eingeleitet worden. Jn der Nacht zum
Sonntag wurde Genoſſe Heßler aus Staßfurt, als er einen Wagen
voll Gurken von Calbe nach Staßfurt fuhr vom Pferde zu
Boden geriſſen. Das Rad ging ihm über den Kopf, ſo daß er aufs
ſchwerſte verletzt darniederliegt. Jn Sangerhauſen beſchloß
der Kreistag, der Regierung bei Neubeſetzung der Landratsſtelle
den Reg. Aſſ. v. Dötinchen zu empfehlen. Auf Hrube Vereins-

lück in Meuſelwitz wurde dem Arbeiter Benndorf das linke
Bein von der Drehſcheibe zerquetſcht. Jn Gerbſtedt wurde
der Bergmann O. Gebhardt von niedergehendem Geſtein an Ge-
ſicht, Arm und Bruſt nicht ungefährlich verwundet. Auf dem
Salzbergwerk Achenbach bei Staßfurt zerquetſchten niedergehende
Salzmaſſen dem Bergmann Umelius die linke Hand. Jn Kl.
Quenſtedt liegen ſeit anderthelb Wochen etwa 30 Perſonen an
leichter Trichinoſe darnieder. Ein Rippenbruch wurde in der
Grube Kupferhammer bei Oberröblingen dem Bergmann
Walther durch herabſtürzendes Holz zugefügt. Bei Bitterfeld
ſtürzte am Sonnabend ein Kind aus dem Schnellzuge von Berlin
nach Leipzig Das dreijährige Kind kam zwiſchen die Geleiſe zu
liegen und wurde, nachdem der Zug zum Stehen gebracht worden
war, ſeiner Mutter wiedergebracht. Es hatte nur einige Haut-
abſchürfungen davongetragen. Jn Jlversgehofen bei Erfurt
hatte ſich der Gaſtwirt Becker beim Ausſchneiden eines Hühner-
auges an der Zehe verletzt; er beachtete die kleine Wunde nicht
und iſt an Blutvergiftung geſtorben.

Pereine, Verſammlungen ett.

Am Montag, den 12. Auguſt, fand in Zahns Reſtaurant
(Martinsberg) die regelmäßige Verſammlung des Verbandes der
Schneider und Schneiderinnen, Filiale Halle a. S, ſtatt.
Nachdem ein Artikel über weibliche Fabrikinſpektoren in England
vorgeleſen worden war und keine Diskuſſion darüber ſtattgefunden
hatte, wurde bekannt gegeben, daß das Kränzchen einen Ueberſchuß
von 11.95 M. ergeben hat. Hierauf wurde vom Kollegen Pape
angeregt, in dieſem Jahre wieder, wenn ſich genügend viele Teil-
nehmer melden, einen Zuſchneidekurſus einzuführen. Der Verband
ſei verpflichtet, ſeine Mitglieder nach jeder Richtung hin auszu-
bilden, und dazu gehöre auch die Pflege des Gewerbes. Die Ver-
W nahm den Antrag an und Kollege Mandel, Harz

12, 3 Tr., iſt beauftragt, Adreſſen anzunehmen. Zum Schluß
forderte der erſte Bevollmächtigte die Mitglieder noch auf, zu der
nächſten Verſammlung auch ſo zahlreich zu erſcheinen wie heute.

Gewerbegericht vom 18. Auguſt.

Arbeiter Jeske auf Zahlung einer Entſchädigung wegen kündigungs-

loſer hattebahn als Stallwärter in Beſchäftigung geſtanden und daſelbſt
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aber vor die Eventualität geſtellt worden, ſich einer e ref m
wie vor Gericht zu unterwerfen oder ſeine ſofortige Entlaſſung
zu nehmen. Hierbei ſoll er die letztere gewählt haben, was er
aber beſtreitet. Als Beweismaterigl, um die Berechtigung zur
ſofortigen Entlaſſung nachzuweiſen, wurde außerdem ſeitens des
Direktors Gade heute auch ein Vertrag vorgelegt, nach welchem
der Beklagten das Recht zuſtehen ſoll, die Angeſtellten jederzeit
ohne Kündigung zu entlaſſen, während dieſe der Geſellſchaft gegen-
über zu einer 14tägigen Kündigung verpflichtet ſein ſollen, was
aber nach S 122 der Gewerbe- Ordnung wegen der Ungleichheit
der Bedingungen nicht rechtsgiltig iſt. Um nun die Vor re
bei der Entlaſſung genauer prüfen zu können, wurde die Verhandlung behufs Zeugenvernehmung auf nächſten Donnerstag vertagt.

Der Maurermeiſter Lingesleben wurde von zwei Seiten in
Anſpruch genommen. Zunächſt verlangte der Arbeiter Mente
von ihm wegen Entlaſſung ohne Einhaltung der Kündigungsfriſt
30 M. Abmachungen betreffs der Kündigung waren nicht getroffen
worden, indem der Kläger, als er behufs Ausſchluß der Kündigungs-
ſzin durch einen Polier zur Unterſchrift aufgefordert wurde, ge
agt haben ſoll, er habe ſich ſchon im Kontor unterſchrieben. Die

Erörterung der Rechtsfrage, ob Kläger nicht trotzdem indirekt ſein
Einverſtändnis mit der Aufhebung der gegenſeitigen Kündigun
zugeſtanden hatte, wurde ſchließlich aber dadurch überflüſſig, da
der Kläger durch Vergleich 15 M. zugebilligt erhielt.

Außerdem hatte den Beklagten Lingesleben auch noch der
Kalkträger Stolze auf Zahlung von 40 Mark verklagt mit der
Begründung, daß ihm (dem Kläger) Akkordarbeit verſprochen, aber
nicht zugewieſen worden ſei. Der Beklagte will dem Kläger der
artige Verſprechungen jedoch nicht gemacht haben und behauptet
außerdem, daß derſelbe auf die ihm Lohnarbeit frei
willig verzichtet habe. Die Sache mußte behufs Zeugenvernehmung
auch auf Donnerstag vertagt werden.

Von der Kohlenfirma I ſniher verlangte der Arbeiter Paul-
mann wegen kündigungsloſer Entlaſſung 30 M. Der Kläger
war entlaſſen worden, weil er Arbeit läſſig ausgeführt dieſelbe
zeitweilig verſäumt und ſchließlich noch unbefugt verlaſſen haben
ſoll. Er erklärte allerdings die Sache in einer den Schein der
Wahrſcheinlichkeit tragenden Weiſe, was ihm aber nichts half,
indem er urſprünglich auch nur zur Aushilfe eingeſtellt war und
ſeiner Behauptung, ſpäter feſt angenommen zu ſein, der Beweis
fehlte. Da es der heute als Vertreter der Beklagten anweſende
Buchhalter Röhrborn war, der die feſte Anſtellung ausgeſprochen
haben ſoll, was er heute aber beſtritt und ſeine Ladung zur
Zeugenſchaft deshalb auch keinen Zweck gehabt hätte, ſo nahm
der Kläger auf Anraten des Vorſitzenden ſeine Klage zurück.

Eine Sache, in welcher der Beklagte Geſchäfte halber um Ver-
tagung erſucht hatte, wurde auf nächſten Donnerstag aufs neue
anberaumt.

Aus dem Reiche.
Berlin. Die bürgerlichen Blätter berichten über die am Sonn-

tag in Berlin erfolgte Grundſteinlegung des ViermillionenDenk-
mals für den Heldengreis, als ob ganz Berlin begeiſtert mitgethan
hätte. Das iſt eine der patriotiſchen Lügen, aus denen We
Gutgeſinnten ſchon garnicht mehr herauskommen. Eine unendliche
Menge uniformierter und ordenbehängter Leute iſt zu ſehen ge-
weſen die Hoflieferanten hatten geflaggt; die große Menge des
Volkes kümmerte ſich um den ganzen Spektakel keinen Deut.

Neiße. Neues Steuerkurioſum. Hier iſt eine Anzahl
von Gartenbeſitzern wegen der Gartenlauben, die ſie auf ihrem
wo n errichtet haben, zur Gebäudeſteuer herangezogen
worden.
Meſeritz. Der Bürgermeiſter Grüſchke aus Brätz iſt wegen
fortgeſetzter und beträchtlicher Unterſchlagungen gefänglich ein-
gezogen worden.

Bunzlau. Zwei Ringöfen nebſt zugehörigen Glaſieröfen der
Siegersdorfer Werke ſind am Montag abgebrannt. Das Maſchinen
haus wurde gerettet.

Stuttgart. Es wird fortgeköpft. Der erſten Hinrich-
tung, die Württemberg ſeit einem halben Jahrhundert gehabt hat,
wird, ein Merkzeichen für unſere „Kultur“, die zweite folgen.
Aus ſicherſter Quelle wird der Neckar Zeitung mitgeteilt, daß das
Begnadigungsgeſuch des Raubmörders Vöſter vom König zurück-
gewieſen wurde und in den nächſten Tagen das Urteil vollſtreckt
werden wird.

Wilhelmshaven. Jm Nachbardorfe Marienſiel ſind bei dem
Brande eines Hauſes vier Kinder im Alter von 4 bis 14 Jahren
verbrannt.

Hamburg. Eine von Schulan zurückkehrende Motorbarkaſſe,
mit 25 Perſonen beſetzt, geriet in den Radkaſten des Stader
Dampfers Concordia und wurde in die Tiefe gedrückt. 17
Perſonen ertranken, darunter 8 Mitglieder der Familie Laski.

Vermiſchtes.
Cholera. Aus Galizien wird der erſte tödliche Cholerafall

in Radziwill bei Brody gemeldet. Ferner ſind in Dubno viele
CholeraErkrankungen vorgekommen.

Eine große Zahl Wähler drängte ſich am Sonntag abend
auf der Treppe des Gemeindehauſes in Mercato (Süditalien) zu-
ſammen und ſtürzte, nachdem des eiſerne Treppengeländer einge-
riſſen war, in die Tiefe. Von 60 Perſonen. die dieſen Unfall er
litten, iſt eine Plropen 2 ſind tödlich, 14 ſchwer und etwa 30
leicht verletzt. Die Verletzten wurden ins Hoſpital geſchafft.

Exyploſion. Das Gumry- Hotel in Denver (Nordamerika),
ein fünfſtöckiges Gebäude, iſt infolge einer Keſſelexploſion einge-
ſtürzt. Etwa 50 Perſonen ſind verſchüttet. Die Hoffnung auf
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gymnaſtiker am fliegenden Trapez (Sen
ſationell Mr. Wältom und Miß
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Herr Oskar Vero, equilibriſtiſcher
Jongleur. Little Bruno, Gym-
Göilkiäns, muſikaliſch exzentriſche Ver
wandlungs Fantaſten. Fräulein
Margarethe Fantaska, Lieder u.
Walzerſängerin. Fräulein Klara
Barkany, Koſtüm-Soubrette. Herr
Paul Stanley, Geſangs u. Charakter

Die Kunſt geliebt zu werden.
Singſpiel in 1 Akt.

Text und Muſik von g. Gumbert.
Zum Schluß:

Die Verlobung bei der Faterne.
naſtiker am hängenden Trapez. The (Hperette in 1 Akt von J. J. Offenbach.

Mittwoch den 21. Auguſt

Der neue Ganymed.
Unter vier Augen.

Schneider Lips.

Litteratur.
Vom Wahren Jakob iſt ſoeben Nr. 237 erſchienen und zum

Preiſe von 10 Pf. in der Volksbuchhandlung, Bölbergaſſe 1, käuf-
lich. Auch dieſe Nummer, welche vorwiegend dem Andenken von

einrich Heine gewidmet iſt, zeichnet ſich in Text und Jlluſtra-
tion wiederum aus.

Eingeſandt.
Den Beſuchern des Humoriſtiſchen Konzerts am Montag in der

Kaiſer Wilhelmshalle zur Benachrichtigung, daß es nicht an uns
gefehlt hat, daß dasſelbe nicht ſtattfinden konnte, ſondern die hoch
wohllöbliche Polizeibehörde hat das Konzert verboten, obwohl
wir im Beſitz eines Gewerbeſcheins ſind für 72 M. pro Jahr und
pro Konzert noch 15 M. extra zahlen müſſen.

Jm Intereſſe ſeiner Kollegen
Hermanns,

Sänger und Humoriſt.

Quittung.
Mahr, 80 Pf. zum Fonds des Volksblattes.

Hriefkaſten der Redaktion.
Alle zum Abdruck beſtimmten Manuſkripte ſind nur auf einer

Seite zu beſchreiben, da andernfalls unnötige Arbeit verurſacht
und der Abdruck verzögert wird.

R. K. Am 2. September auszuziehen, kann Jhnen die Polizei
ſelbſtverſtändlich nicht verbieten. Etwas anderes iſt's natürlich,
ob die betreffende Straße während des „Feſtzuges“ geſperrt wird.
Während der Stunden, für welche die Sperrung einer Straße
angeordnet worden iſt, bleibt jeder Fahrverkehr auf derſelbe unter-
ſagt.

M. K. Arbeitsburſchen unter 16 Jahren dürfen nicht mehr
als täglich 10 Stunden beſchäftigt werden. Vorſchriften über die
Dauer der Früt ſtücks und Veſperpauſen enthält das Geſetz nicht.

Giebichenftein. Wenn Jhnen die Vergütung der Reiſekoſten
zugeſichert worden iſt, ſo haben Sie dieſelbe zu beanſpruchen. Sie
müſſen die Vermieterin verklagen. Entſpricht die Stellung betreffs
der Anzugszeit nicht den vereinbarten Bedingungen, ſo hat die
Vermieterin keinen Anſpruch auf die 7 M

Briefkaſten der Expedition.
E. R. Der Reſtaurateur Böttcher, Reilſtraße, hält das

Volksblatt.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle, den 19. Auguſt.

Aufgeboten: Der Schloſſer Guſtav Nutſch und Martha
Sendke (Ritterſtraße 11 und Leipzig). Der Maſchinenmeiſter
Auguſt Ermiſch und Luiſe Lea (Brunnengaſſe 11 und Gommer-
gaſſe 10). Der Steueraufſeher Reinhold Rohde und Emilie Elſchner
(Halle und Willerſtedt). Der Bautechniker Moritz Katzſche und
Emma Großmann Halle und Wittſtock). Der Lithograph Ernſt
Zuber und Marie Gohminger (Obereßlingen und Eßlingen). Der
Se und Muſikus Arthur Prinz und Friederike Schalk
(Hettſtedt).

Eheſchließungen: Der Geſchirrführer Friedrich Wehlan und
Anna Witiska (Franckeſtraße 17 und kl. Brauhausſtraße 14). Der
Reſtaurateur Hugo Rühlmann und Emma Borger Robert Franz-
ſtraße 16 und Ranniſcheſtraße 16). Der Handarbeiter Heinrich
Voigt und Eleonore Spengler Zapfenſtraße 13). Der Maurer
Hermann Puppe und Emilie Baum Steinweg 54).

Geboren: Dem Poſthilfsboten Ernſt Kaiſer ein S., Willy
Paul Hermann (Turmſtraße 158). Dem Kellner Karl Ulrich ein
S., Karl Auguſt Erich (Schülershof 1). Dem Schloſſer Arthur
Brendel ein S., Guſtav Arthur Alwin (Kaulenberg 5). Dem
Zigarrenfabrikant Auguſt Wenzig ein S., Auguſt Max Hans
(Moritzkirchhof 11). em Schloſſer Heinrich Putzmann eine T.,
Lisbeth Jrma Margarethe (Schloſſerſtraße 12). Dem Handarbeiter
Auguſtin Hebeſtreit ein S., Paul Wilhelm (Pfännerhöhe 49). Dem
Schloſſer Hugo Beeck ein S., Max Erich (Ludwigſtraße 13). Dem
Bäckermeiſter Hermann Döhler eine T, Melitta Vally Gertrud
(Krauſenſtraße 2). Dem Eiſendreher Friedrich Fiſcher ein S.,
Heinrich Gottfried Friedrich (kl. Schloßgaſſe 4). Dem Maurer
Guſtav Strähle eine T., Emilie Klara Martha Anna (Blumen-
thalſtraße 11).

Geſtorben: Des Kaufmann Otto Thetmann S. Erich, 3 Mon.
Fr Brauhausſtraße 24). Der Rendant Bernhard Höpfner, 56 J.

ranckeplatz 1). Die Witwe Eliſe Wünſchmann geb. Holzmüller,
77 J. Forſterſtraße 3). Die Witwe Friederike Wilke geb. Rauch-
fuß, 73 J. (Bauhof 1). Des Kontoriſt Albert Beyer T. Gertrud,
2 Mon. (Kruckenbergſtraße 10). Der Rentner Otto Unbekannt,
64 J. (Magdeburgerſtraße 40). Des Schuhmachermeiſter Wilhelm
ging S. Walther, 1 Mon. Unterberg 4). Des Gaſtwirth Karl

atthies Ehefrau Henriette geb. Sauermann, 50 J. (Delitzſcher-
ſtraße 10). Des Tiſchlermeiſter Auguſt Thinat S. Heinrich, 3 J.
(Magdeburgerſtraße 40). Des Lokomotivführer Robert Maſur T.
Gertrud, 3 Mon. (Frieſenſtraße 13). Des Schmiedemeiſter Albert
Veidt S. Karl, 1 Mon. (Magdeburgerſtraße 61). Des Schloſſer
Bernhard Metze T. Eliſabeth, 5 Mon. (Dryanderſtraße 28). Des
Bildhauer Karl Dezer T. Martha, 2 Woch. Wuchererſtraße 62).
Des Klempnermeiſter Wilhelm Krahl Ehefrau Marie geb. Mahler,
37 J. (Magdeburgerſtraße 40). Des Bandagiſt Otto Hienſch S.
Georg, 3 Mon. (Karlſtraße 22).

Trotha, vom 11. bis 17. Auguſt.
Geboren: Dem Maurer Wilhelm Nitzer ein S., Friedrich Franz.

Dem Bergmann Hermann Fehſe ein S., Otto.
Für die Redaktion verantwortlich: Franz Lehmann in Halle.

National-Theator Prz. Diesel, Herreuſtraße 9, p.
ln L.-Homöop. und ElektroHomöop.

Dienstag den 20. Auguſt
Zum Benefiz für den Kapellmeiſter Hrn.

beh. Kranke jeder Art. Beſte Erfolge.
Herren u. Knabengarderobe w.

ie la Baecker- mNeuer Sp lp n gut und billig ausgebeſſert4 Operettenabend, verbunden mitDas Gertiny-Trio, Bravour-Luft und Konzert-Einlagen. am Kirchthor 26, Hth. r. 1 Tr.
emailliertem Kochgeſchirr. erten
unter B. L. [00 poſtl. Bitterfeld.

Einen Lehrling ſucht
E. Glück, Herrenſtraße 23.

Roggenmehl billiger.
Ranniſcheſtraſßze 6.

Suche eine Firma zur S von

F. Veelmann, Giebichenſt., Reilſtr. 45a.

W und 2 Bilder (Marx u.Laſſalle) billig z. verk. Böckſtraße 11.Humoriſt.

Beginn 8 Uhr. Ende 11 Uhr. hoehleſnss Spolse Salat De ehe e e
täglich friſch à P

Pfunden eher ch d
Krahnert 60., Sarrit

Robert Franzſtraße 20,
frühere Bezeichnung Mühlgraben 7.

d. 60 4 nur bei ganzen Abzuholen Bölbergaſſe 1.
Ein Schlüſſel verloren. Abzugeben

Ludwigſtraße 18, 1 Tr.
Auf d. W. Wuchererſtr. Schillerſtr.

Friedhof Sonnt. Medaillon m. Kette verl.

in Neuheiten f. Herrenanzüge
Soeben erſchien:

Das illustrierte Buch der Erfindungen,
Von D. G. Voigt.

W Preis pro Heft 10 Pfennige. W
Zu beziehen durch Die Volksbuchhandlung,

Bölbergaſſe 1.

einzelne Hosen und Jacketts.
Eleg. Reste t. Kittel, Höschen
und Anzüge stets gr. Auswahl

KartofſelnJe größer und ſchneller der Umſatz Eine gr. Wohnu t allem Zub. iſtdeſto billiger kauft man ſeinen Verbrauch hiſl. z. verm n a
ein, darum alles bei

Hermann Weilandhk,
Giebichenſtein, gr. Brunnenſtr. 18. gNB. Probeholen iſt geſtattet. Fochterchen Minna im Alter von

Bitte abzugeben Wuchererſtr. 25, H. p.
Sonnt. nachm Korridorſchl. v. Trift

b. Adolſſtr. verl. Abz. Triftſtr. 27, Reſt.

Geſtern abend 9 Uhr ſtarb nach
ſchwerem Kampfe unſer unvergeßliches

Monaten. Dies zeigen tiefbetrübt an
Ein guterhalten. ſchwarzer Anzug, Fr. Schoch u.

Sommer- u. n r W e bill.
zu verkaufen

Frau, geb. Berger.
J Die Beerdigung firdet Donnerst. vorm.
H. p. 8Uhr v. Trauerhauſe Böckſtr. 11 aus ſtatt.Thorſtr. 2-

Verlag uno für die Inſerate verantwortlich Aug. Groß Halle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (e. G. m. b. H.', Halle.
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